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1. Beilage m „Wiesbadener General-Anreiger".
Mittwoch , den 2 . Juli 1902. XYII» Jahrganz.

SBi e* 6 cit en , 1. Juli.
* Müiiaisbersaunulung des Wiesbadener Lehrervereins. Nach

ministeriellem Erlaß sollen alle Volksschullesebücher einê Revision
unterzogen werden. Die Königliche Regierung hat daher die Lese¬
buchscommissionaufgefordert, zu berichten, was sie in der Sache
zu thun gedenkt. Da nun aus den verschiedensten Kreisen möglichst
viele Mitarbeiter herangezogen werden sollen, so ist an die Lehrer¬
vereine die Aufforderung ergangen, ihre Wünsche hinsichtlich der
Umgestaltung des Nass. Lesebuches der Commission zugehen zu las¬
sen. Dem gleichen Zweck galt auch der Vortrag des Herrn Rektors
Müller: „Zur Beurtheilung des Lesebuchs." Der Redner führt
u. a. folgendes aus : Manche Metamorphose hat das Lesebuchdurch-
machen müssen von dem Rochowsichenbis zum heutigen Schulbn-
che. Das Lesebuch, soll wie die Bibel und das Gesangbuch dazu bei¬
tragen, das Volk zu bilden und zu veredeln; es soll sein ein Hort
klassischer Darstellungen. Es sollen in ihm die Grundsätze des Ehrt-
stenthums zur Anschauung kommen und sich darin das Wesen unse¬
res Volkes, sein Sinn und Streben sowie seine Thatkraft spiegeln.
Die Lesebuchfrage wird nicht endgültig gelöst, sondern mit jedem
kulturellen Schritte vorwärts und seitwärts ändern sich die An¬
schauungen und demgemäß bedürfen die Lesebücher der bessernden
und umgestaltenden Hand. Herr Rektor Müller zeigte darauf, wel¬
che Stücke ausgemerzt und welche an deren Stelle eingeführt wer¬
den dürften. Der Redner wünscht namentlich neuere Schriftsteller
neben den älteren Dichterfürsten berücksichtigt. Die aufgestellten
Leitsätze, an welche sich eine mehrstündige Diskussion schloß wurden
von den zahlreich Versammelten angenommen, sowie andere aus
der Mitte der Versamnilung gemachte Vorschläge der Commission
zur Erwägung überwiesen.

k. Jugendlicher Ausreißer. Am Samstag Vormittag wurde
auf einem in Biebrich vor Anker liegenden Schiffe ein 14jähriger,
seinen in Wiesbaden wohnenden Eltern kürzlich entlaufener Junge
fest genommen.  Der kleine Ausreißer wurde gestern von den
in Kenntniß gesetzten Eltern in Biebrich abgeholt.

* Patentwesen. Dem Herrn Ernst Urbas,  Bäckermeister,
Schwalbacherstraße hier, ist durch Patentbureau Ernst Franke,
Bahnhofstraße 16 hier, ein Gebrauchsmusterschutz unter Nummer
177,906 erwirkt worden und zwar auf ein sogenanntes Läng- oder
Ausrollholz für Bäckerei-bezw. Conditoreizwecke. Dasselbe ist in¬
sofern neu, als es zwei am besten drei in einer Metall-Lasche an
einander gereiht laufende Walzen besitzt,die eine gemeinsame Füh¬
rung, die in der Mitte liegt, haben. Die aus der Praxis entnom¬
menen Vortheile sind mehrfach, denn erstens läßt sich bei den Hand¬
griffen, die außer der Walzenmitte überhöht liegen, viel leichter
walzen und wird durch Anwendung von 2 oder 3 Walzen die Teig-
platte egaler. Nach Bedarf kann bei entsprechender veränderter
Lage auch mit einer Walze gearbeitet werden. Außerdem sind die
Walzen gegen Zerbrechen oder Zersplittern bei Stoß oder Fall
durch Blechscheiben auf den Stirnseiten geschützt.

Walhalla -Theater.
GMikl des DinMors fulius FrWc,

®igentf|üiner; be§
Friedrich Wilheimitädfiidien üheaiers

aus Berlin  mit seinem
aesammten Original -Opcrettcn und BaNct -Ensemble.

Dicustag . den 1. Juli 1903.
Der Damenschneider.

Operette in 3 Alten von Hugo Wiltmann und Louis Herrmann.
Musik von Carl Millöcker.

Mittwoch , den 2.  und Donnerstag , den 3 . Juli 1903.

Die schöne Helena.
Komische Oper in 3 Acten von Meilhac und Halcvy, dentsch von

F. Zell und I . Hopp.
Musik von Jacgues Offenbach.

Dirigent: Willi Collin.
. Siegmuud Steiner.
. Friedrich Becker.
. Jenny Door.
, Theo Siegmund.
. Rosa Huemer.
. Anny Calice.
. Sclma Wallis.
, Edmund Hanno.
. Hermann Litt.
. Alfred Läutner.
. Willy Pfeiffer.
. Franz Jordan.
. Emil Sterneck.
. Therese Terra.

In Scene gesetzt von Julius Fritzsche.
Paris , König Priam's Sohn
Menclaus, König von Sparta . ,
Helena, dessen Gemahlin . . .
Agamemnon, König der Könige
Clyteninestra, dessen Gemahlin .
Orestes, beider Sohn . . . »
Pyladcs, dessen Freund
Calchas, Großaugur des Jupiter .
Achilles, König von Philides , ,
Ajax I., König von Salamis .
Ajax II .. König von Locrien .
Philocomus, Diener int Tempel des Apollo
Enticles, Schlosser . . . .
Bachis, Helena's Vertraute
Lcvenna X f

^ Gespielinnen des Orestesu. Pylades^
Decdamina / \
Ein Sclave.

Wachen, Sclaven, Volk, Dienerinnen.
Der erste und zweite Act spielt in Sparta , der dritte in Nauplia, an

den Ufern des Meeers.
Nach dem 1. u. 2 Akt 10 Minuten Pause.

Anfang 8 Uhr.

Anny Lorenz.
Grete Bahn.
Helene Tendier.
Grete Kümmel.
Felix Handtrag.

Freitag , den 4 . Juli 1903.

Die Landstreicher.
Samstag , den 5 . Juli 1903.

Pariser Leben.
Operette in 4 Akten von Jacques Offenbach.

Preise der Plätze.
Proseniums-Loge M. 4.—, Fremden Loge M. 3.—, I. Parquet Nnm»
merirt M. 3.—, II . Parquet 1.50, Parterre M. 1.—, Seirenbalkon
VordersitzM. 2.50, S .B. RücksitzM. l.—, Mittelbalkon1. Reihe 1.—,

M.-V. 2. Reihe M. —.75, Entree * "
Kassenöffnung: Mittags 11—1 Uhr, Abends 6.30 Uhr, Anfang 8 Uhr.

Vorpcrfons an den bekannten Stelle,

ANDEL!
MsMsi

' Frankfurt a. M . F r II cht pre ise,  mitgetheilt von der
Preisnolirnngsstelle der Landwirthschasts>Kammer am Fruchtniarkt
zu Frankfurt a. M., Montag, 30. Juni , Nachmittags 12'/, Uhr.
Per 100 Kilo gute marktfähige Maare, je nach Qual., loko Frankfurt a.M.
Weizen, hiesiger Mk. 17.80 bis 18.00, Roggen, hies„ M. 15.50 bis
15.75, Gerste, Ried- und Pfälzer- M. —.— bis —Wetterauer
M ,— bis —.—, Hafer, hiesigerM. 18.00 bis 18.50, Raps
hies. M. —bis —.—, Mais Mixed M 12.20 bis 12.35, Mais
Laplata M. —.— bis —.— Heu und Stroh Notirung vom 24. Juni.
Heu 8 40 bis 8.80.—M„ Roggenstroh(Langstroh) 6.40 bis 7.00 M.

* Mainz , 27. Juni . (Offizielle Notirnngen.) Weizen 17.80—18.10.
Roggen 15.75 - 16.00, Gerste 00.00—00.00, Hafer 17.60—18.15, Raps
00.00—00.00, Mais 00.00—00.00.

* Mannheim , 30. Juni . Amtliche Notirung der dortigen Börse
(eigene Depesche). Weizen, Pfälzer 18.— bis Mk., Roggen, Pfälzer
15.75 bis 16.— Mk., Gerste, Pfälzer 16.50 bis 17.00 Mk., Hafer
badischer (alter 00.00—00.00), neuer 17.25 bis 18.25 Mk., Raps 27.50
bis —Mk.  Mais —.— Mk.

Wochenbericht der Tentralstelle für Obstverwerthung in Frank¬
furt a. M. (von, 23—28. Juni 1902). Die Preise verstehen sich per
Centner.) Erdbeeren 40.00—00.00 Mk. Kirschen, je nach Sorte, 15.00
bis 26.00 Mk., Stachelbeeren, grüne II,00—00.00 Mk., Johannisbeeren
12.00—00.00. Aprikosen 30.00—00.00,

* Frankfurt . 30. Juni . Der heutige Viehmarkt  war mir 505
Ochsen, 50 Bullen, 798 Kuben, Rindern u. Stiere, 157 Kälber, 143
Schafe und Hämmel, 1085 Schweine, 0 Ziegenlämmer. 0 Ziege befahren.
Ochsen a. vollflcischige, anSgemästete höchsten Schlachiverthes bis za
6 Jahren 66—69 M., b. junge fleischige, nicht ausgemästetc und
ältere ausgemästele 62—64 M., e. mäßig genährte, junge, gut genährte
ältere 59—61 d. gering genährte jeden Alters —.—. Bullen: a. voll-
fleischige höchsten Schlachtwerthes 58—60 M., b. mäßig genährte jüngere
und gut genährte ältere 54—56 M., c. gering genährte 00—00 M.
Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) höchsten Schlachtwerthes 64
bis 66 M., b. vollfleischige, ausgemäsiete Kühe höchsten Schlachtwerthes
bis zu 7 Jahren 61—63 M., c. älter- ausgemästele Kühe und ivenig
gut entwickelte jüngere Kühe und Färsen (Stic e u. Rinder) 51—53 M.,
d. mäßig genährte Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) 43—45 M.,
e. gering genährte Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) - Mk.
Kälber: a feinste Mast- (Vollm. Mast) und beste Saugkälber (Schlacht¬
gewicht) 78—80 Pfg.. (Lebendgewicht) 48—49 Pfg., b. mittlere Mast»
und gute Saugkälber (Schlachtgewicht)̂ 69—7l Pfg., (Lebendgewicht)
40—42 Pfg ., c geringe Saugkälber (Schlachtgewicht) 56—60 Pfg.
(Lebendgeivicht) — — Pfg. d. ältere gering genährte Kälber (Fresser)
—.—. Schafe:  a . Mastlänimer u. jüngere Masthämmel(Schlacht¬
gewicht) 61—66 Pfg., (Lkbcndgewicht) —.—Pfg., b. ältere Masthämmel
(Schlachtgewicht) 60—62 Psg., (Lebendgewicht) —.— Psg.. c. » äßig
genährt- Hämmel und Schafe fMerzschafej(Schlachtgewicht) 50—53 Pfg.,
(Lebendgewicht) —. — Pfg. Schiveine:  a . vollfleischige der feineren
Rasten und deren Kreuzungen im Alter bis zu l 1/,  Jahren (Sch lach t-
gew.) 64—65 Pfg., (Lebciidgew.) 51—00 Pfg. b. fleischige(Schlachtgew.)
63—00 Psg. c. gering entwickelte, sowie Sauen und Eber 53—56 Pfg .,
ausländische Schweine (unter Angabe der Herkunft) 00—00 Pfg,

Die PrciSnotirungs Kommission,
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Trauringe
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in massiv Gold von 8 M . an.

Goldwaaren n . Uhren
durch Ersparniß hoher Ladenmiethe zu äußerst billigen Preisen.

Fritz Lehmann , Huroeltec.
1777 Langgasse 3 , 1 Stiege, kein Laden, Lauggasse 3 1, Stiege.

Cafe-Restaurantf!i3etiiitzeiiiiaiis fiS  Unter den Eictien.
Telephon No. 113. Telephon No. 113»Endpunkt der Elektrischen Bahn.

Schiessstände des „ Wiesbadener Schützen vereinst«
Stand und Feldstand (175 Mt. und 300 Mt.) Jagdstand laufendes Wild ) und Pistolenstand . Einrichtung zum Thontauben -Schiessen . Büchsen und Patronen im Hause

Grosser Saal mit prachtvollen Wandgemälden und Glasmalereien, 300 Personen fassend. Vereinen und Gesellschaften für Sommerfeste bestens empfohlen.
Altrenommirtes Restaurant I Ranges.

Diners von Mk. 1.20 und Soupers von 1 Mk, an. — Weine der ersten hiesigen Firmen . — Bier der Brauerei Bierstadter Felsenkeller und Culmbaeher Petzbräu . — Ia . Apfelwein. — Frische Milch
Joden Sonntag von 4 Uhr ab NSiiitär *Concert . 1»Of iiflan achte auf den Namen Cafe und Restaurant ,,8chÜtzenhans"

Paul John.

Sommerfrische „WäidßCk .
Dicht am Walde,

Haltestelle der elektr . Bahn nach den Eichen.

Marianne Wulf ) Schiller-Theater, Berlin, schreibt:
.Eine ganz vorzügliche Seife ist „Aok“; sie ist sehr milde

und erhält die empfindlichsteHaut zart und weich I“

Schatt . Terrassen u. erfrischende Waldesluft
Reine Weine.

Restauration.
Feine Biere.

Täglich Diners.
Soupers und Cafe mit eigenem Gebäck,

Besitzer : Cb . Thon.
Telephon 646.

6783

Dringende Me einer liilflofen nrniru Mm,
welche schwer krank an Gicht darniedcrliegt. Selbige setzt ihre ganze
Hostnung auf Heilung in Sidonal Chinasaures Piperazin und bittet
Edeldenkende, da die Anschaffung des Heilmittels kostspielig ist, um kleine
Unterstützung. Spenden nimmt entgegen die Expedition, die cv. auch
nähere Auskunft crtheill. *

HoK.-SeiF€
Die Aok-Seife (Krkluter-Sahiien-Seife) ist infolge ihrer eigenartigen

Zusammensetzung und ihrer einfachen durch die Aok-Methode gegebenen
Anwendungsvorschriften, welche jedem Stück Seife beilicge», das beste,
werk natürlichste und erfolgreichste Teintpflege-Mittcl der Gegenwart.
Geschenk-Packung A, in künstlerischer KartonausstattuNg,

1 Stück Mk. 1.50, 3 Stück Mk. 4.50.
Gebrauchs.Packnng 8 , in eleganter Pnpier-Packiing,

1 Stück Mk. 1.40, 3 Stück Mk. 4.—.
In allen feineren Parfümerie-Geschäften. Wo nicht zu haben,

direkt von Wilh. Anhalt G. m. b.H., Ostscebad Kolberg, portofrei gegen
vorherige Einsendung von 5.— Mt. für Ä - —,bezw . 4.50 Mk. für B-

Fahrräder u . Automobile
werden prompt und billigst reparirt. Fabrrädcr-Berkaüf verschiedener
erstklassiger Marken unter Garantie. Gebrauchte Räder stets auf Lager.

Franz Vetterling Nachfolger,
- ' Arnsberger & Seibel,

6865 Maschinenbau - Anstalt.

lehre ich unter Garantie
- - - des Erfolges nach der

A weltbekannte«
. Schreiber ' !d) (It M «»

/  thodc . Jede, selbst die
schlechtesteu. unleserlichste

Schrift wird durch meine Methode dauernd schön und geläufig.
Uiicnigeldlich wenn nicht guter Erfolg.

Gründliche Ausbildung in Buchhaltung , sowie in den ge-
sammten kaufm . Wissenschaften , in Kursen und Einzelunter.
richt, in Tages- oder Abendstunden. Der Unterricht an Damen
steht unter versöalichcr Leitung von Frau E.
Schreiber , langjährige Fachlehreri«. 7887

Direktion E . Schreiber,
Nheinstraff « 103 , I r. . an oer Ringkirche.

l§arg >lflagaziii
Philipp Kilb , Römerberg 6,

empfiehlt sein großes Lager aller Art
Holz - uud Metallfärge , sowie complette

Ausstattungen
zu billigsten Preise ». 1018
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Wochenbeilage zum „ Wiesbadener General -Anzeiger"
«r. 2«. Wiesbaden , de» 2. Juli. XVII . Jahrgang.

Arbeitskalender für den Monat Juli.
Zur Ernte.

Es glänzt das Korn wie mattes Gold ; auf schlanken
Halmen wiegen die Aehren sich und schwanken

Und neigen sich hernieder schwer und müde.
Noch liegt auf weitem Feld tiefstiller Friede.

Da ruft die erste Sense ; aus der Werte
Antwortet ihr mit scharfem Klang die zweite.

Nun wird 's lebendig ! Wohlbewehrte Ritter,
Zur muntern Feldschlacht ziehen aus die Schnitter . >

O Himmel , blick' nun freundlich auf die Erde,
Daß , was du gabst , auch wohl geborgen werde.

Und hast du dann das Brot uns zugemessen,
So gieb uns auch, daß wir 's in Frieden essen.

Und gieb uns auch, du Geber aller Gaben,
Daß es ausreicht , bis wir das neue haben.

Johannes Trojan.

Der Landwirth  muß nun für die nahende Getreideernte
alle nöchigen Vorkehrungen treffen , um dieselbe rechtzeitig begin¬
nen und möglichst rasch vollziehen zu können . Die Erntewagen , die
Sensen , Sicheln , Rechen müssen in Stand gesetzt, die Scheunen
und andere Aufbewahrungsräume geräumt und gereinigt werden,
der nöthige Vorrath Strohbänder muß vorhanden sein, damit
man nicht in der Ernte kostbare Minuten mit solchen Arbeiten
versäumen muß , welche man zuanderen Zeiten mit Bequemlichkeit
hätte vollziehen können . Namentlich sei man darauf bedacht , sich
die nöthigen Arbeitskräfte rechtzeitig zu sichern , damit dieses Ge¬
schäft möglichst rasch abgemacht werden kann . Bezüglich der Un¬
terbringung des Getreides muß man sich schon vorher einen Plan
über die Verwendung der vorhandenen Räumlichkeiten machen , um
einerseits bei der Unterbringung möglichst an Zeit und Arbeit
zu sparen , andererseits das Dreschen der einzelnen Fruchtgattungen
ungehindert vornehmen zu können . Es ist deshalb zu vermeiden,
daß verschiedene Fruchtgattungen auf einander zu liegen kommen,
da sich sonst die Körner vermischen.

Das Hauen und Behäufeln der Hackfrüchte nimmt seinen Fort-
gang . Gegen Ende des Monats können die ersten Frühkartoffeln
ausgegraben werden . Wer feine Felder zur Gründüngung mit Lu¬
pinen bestellen will , der thue es sofort nach der Getreideernte.
Weißrüben , Senf , Grünwicken , Spörgel und Johannisroggen wer¬
den angebaut.

Weinbau.  Im Anfang dieses Monats wird die dritte
Bodenbearbeitung vorgenommen . Man wähle dazu trockenes , son¬
niges Wetter , damit das Unkraut , welches bei feuchtem Wetter gar
zu gerne nach dem Behacken wieder weiter wächst , zu Grunde geht.
Mit dem Aufbinden der Triebe wird fortgefahren . Ende Juli
spritzt man die Reben zum zweiten Male gegen die Blattfallkrank¬
heit . In Rebstücken , deren Stöcke in diesem Monat im Wachsthum
nicht mehr vorwärts wollen , kann man jetzt mit einer Chilisalpeter¬
düngung (100 Kllo per Hektar ) nachhelfen.

Kellerwirthschaft.  Mch in diesem Monat sind die
Kellersenster vor den Sonnenstrahlen zu schützen. In kühlen Näch¬
ten kann bei warmen Kellern Luft eingelassen werden . Die Fässer
sind fleißig nachzusüllen , da zu großer Schwund des Weins grade
in der heißen Jahreszeit vielfache Krankheiten für denselben nach
sich zieht.

Obstbau.  An den im Frühjahr veredelten Bäumchen sind
die Bänder zu lüften , die Triebe anzubinden . Die Baumscheiben
werden gehackt. — Bäume mit reichem Fruchtansatz gibt man unter
die Kronentaufe einen Düngerguß mit verdünnter Jauche . Nach
Beendigung des ersten Safttriebes ist die beste Zeit für das Aus¬
putzen der Bäume , besonders aber der Kirsch- u . Wallnußbäume.
Man erkennt jetzt am besten die Aeste , die abzusterben drohen , die
Wunden vernarben viel leichter , als bei Ausputzen im Frühjahre
oder gar im Herbste . — An den Zwergobstbäumen werden die
Leitzweige angeheftet , die aus den entfpitzten Trieben heraustrei¬
benden Zweige wieder abgezwickt . — Abgefallene Früchte werden
sorgfältig aufgelesen , aber nicht auf die Dungstätte gebracht , son¬
dern gekocht und den Schweinen gefüttert . — In diesem Monat be¬
ginnt das Okutiren auf das schlafende Auge . Gegen die Okulrer-
made schützt man sich dadurch , daß man die Wundräder mit
Baumwachs bestreicht.

Fallobst muß fleißig gesammelt und verbrannt oder an Schwei¬
ne gefüttert werden , um den darin enthaltenen Obstbaumschädlin-
gen den Garaus zu machen . Die Aeste reichtragender Bäume stützt
man zeitig um das Abbrechen zu verhüten . Die Vernichtung der
Kirschblattwespe und der Birngespinnstweespe schenke man alle Auf¬
merksamkeit . Ende des Monats reifen die Frühbirnen und Aepfel,
sowie Kirschen , Fröhpfirsichen und Aprikosen.

Von Beerenobst  reifen die Stachelbeeren , die Kornel-
kirchen, Himbeeren , Brombeeren , Junibeeren , die Berberitzen.
Man pflücke die Früchte erst , wenn der Thau eingetrocknet und
schone möglichst dabei die Pflanzen . Ein Nachreifenlassen , wenn es
auch nur von kurzer Dauer , verbessert meist den Geschmack der
Früchte . Nach der Ernte sind die abgebrochenen und abgerissenen
Zweige abzuschneiden und die Länder umzugraben . Die zu zahl-
reich erscheinenden Wurzelausläuser der Himbeer - und Brombeer¬
sträucher sind bis auf 3 oder 4 zu entfernen.

Der Gemüsegarten  liefert jetzt ergiebige Ernten . Erb-
sen, Karotten , Kohrabi , Kopffalat , Zwiebeln und die meisten
Küchenkräuter sind jetzt in Massen vertreten . Abgeerntete Länder
im Gemüse -Garten sind sofort wieder zu stürzen , wenn nöthig
zu düngen und sofort von neuem zu bestellen . Länder , auf denen.
Bohnen oder Erbsen waren , brauchen nicht gedüngt zu werden , da
diese Pflanzen , wie alle SchmetterlingSblüthler , den Boden mit
Stickstoff aus der Luft bereichern . Jäten und Auslockern darf , wie
im vorigen Monat , so auch in diesem nicht unterbleiben , ebenso
darf ein Gießen , namentlich an Blumenkohl , Gurken , Kürbis , Ra¬
dies Rettich nicht übersehen werden . Die Blätter ds Blumn-

kohls sind außerdem einzubrechen oder zusammen zu binden , und
soweit nöthig , die Blume des Bleichens halber zu beschatten . Aus
gleichem Grunde ist auch der Endivien jetzt zusammen zu binden.
Die viel verbreitete Ansicht , daß Sellerie , Rüben , kurz alleKnollen-
gewächse jetzt zur Beförderung des Wachsthums zu entblättern sind
ist irrig und haben vergleichende Versuche gerade das Gegentheil
gelehrt , denn die Pflanze wächst nicht allein durch die Wurzel,
sondern auch durch die Bläter , welche der Lunge und dem Magen
der Thiere vergleichbar , den rohen Nahrnngsstoff umarbeiten und
zur Verdauung tauglich machen ; man lasse deshalb alle Blätter an
der Pflanze , bis sie von selbst gelb werden . Sellerie häufle man an,
dünge mit Abtrittsgülle und umlege die Knollen mit Kuhmist , wo¬
durch man Riesenknollen erzielt . Küchengewürzkräuter sind in die-
sem Monat zu sammeln und zu trocknen , Zwiebeln nach Abwelken
des Krautes aufzunehmen . Ernte früher Kartoffeln , Tomaten sind
spalierartig aufzubinden , die überflüssigen Triebe zu entspitzen , so-
wie ein häufiger Dunggnß zu geben ; Melonen sind allmählig an
die Luft und Sonne zu gewöhnen , deshalb die Fenster abzunehmen
schließlich auch die Kästen , wenn der Raum für die Pflanze zu klein
werden sollte . Die Eierhäufchen des Kohlweißlings , sowie Raupen
und Käfer vertilge man , gewähre dagegen nützlichen THieren , wie
Frosch , Kröte , Eidechse usw . im Garten Schutz.

Im Blumengarten  sind jetzt alle verblühten Blumen zu
entfernen und namentlich an allen mehrmals bühenden Rosen die
verwelkten Blumen mit einem oder 2 Blattaugen wegzuschneiden.
Dadurch erreicht man , daß die Pflanzen wieder aufs Neue aus-
treiben und einen schönen Herbstflor bringen ; entwickeln sich dage-
gen an Rosenpflanzen Früchte , so wird der zweite Flor immer nur
spärlich ausfallen . Der Monat Juli ist der beste Monat zum Oku-
liren der Rosen . Man macht jetzt Stecklinge von Rosm , Hortensien,
Verbenen Nelken usw . Reife Blumensamen werden jetzt gesam¬
melt und an einem trockenen schattigen Orte aufbewahrt . Stiefmüt-
terchen und Vergißmeinnicht können jetzt ausgesät werden , sei es in
Töpfen , in Freiland oder in kalte Kästen . Jmmortellenartige Blu¬
men werden gleich beim Aufblühen geschnitten und , in Büschel ge¬
bunden , an einem luftigen schattigenOrte aufgehängt . Kamelien , die
in ihrer Entwickelung weit genug vorgeschritten sind, kommen jetzt
ins Freie auf ein schattiges Beet . Buxeinfassungen können
jetzt nach Beendigung des ersten Triebes beschnitten werdn.

Die Zimmerpflanzen  sind jetzt in der heißen Jahreszeit
täglich fleißig zu begießen . Diejenigen Pflanzen , welche im Schat¬
ten besser gedeihen , schütze man vor greller Sonnenhitze durch Be¬
schatten der Fenster oder Wegsetzen der Töpfe an Fenster der Win¬
terseite . Man halte die Töpfe rein von Moos und Unkraut , sorge
durch zweckmäßige Behandlung dafür , daß die Pflanzen ungezie¬
ferfrei bleiben . Sehr raschwüchsige , krautartige Gewächse werden
nun zum dritten und letzten Male verpflanzt . Die nicht mehr zu
verpflanzenden , aber gut durchwurzelten Topfpflanzen werden
wöchentlich ein bis zwei Mal gejaucht , am besten mit Jauche von
Kuhdung . Feine Topfnelken vermehrt man jetzt durch Absenker ; fer¬
ner kann vermehrt werden , und zwar durch Stecklinge : Rosen,
Pelargonien , Epheu , Hortensien , und dann immregrüne Topf¬
pflanzen aller Art . Chinesische Schlüsselblume » , Cineralien und
Calceolarien (Pantoffelblumen ) werden noch gesät, die früher ge¬
machten Saaten vereinzelt und später die jungen Pflanzen in kleine
Töpfchen gesetzt.

Viehzucht.  Die Pferde und Zugochsen muß man wegen der
anstrengenden Arbeit kräftig füttern . Das Grünfiitter darf nicht
zu alt und nicht zu welk in der Tenne werden . Diesjähriges Heu
verabreiche man dem Vieh erst , nachdem es auf dem Lager ausge¬
schwitzt hat . Pferde müssen neben dem Grünfutter auch noch Kör-
nersutter erhalten , denn ersteres ist nicht im Stande , das letztere
zu ersetzen. Die Sommerlämmer sind vor großer Sommerhitze zu
schützen.

Der Stall ist kühl zu halten , die Fenster müssen geöffnet und
durch Drahtgitter oder auf Rahmen gespannte Gaze verstellt wer¬
den . Me Fliegen , welche den Tbieren namentlich im Stall sehr lä-
stig werden , sind durch Aufhängen von mit Fliegenleim bestriche¬
nen Papierdüten usw . wegzufangen . Allen Thieren im Stall ist
bei der Sommerhitze öfter und ausgiebig Wasser zu reichen , das¬
selbe darf aber nicht eiskalt sein, sondern etwas überschlagen.

Geflügelzucht.  Reines Trinkwasser und frisches Futter sind
die Hauptbedingungen bei der Geflügelzucht . Viele Hühner verlie¬
ren massenhaft die Federn , ohne daß die eigentliche Mauserzeit ein¬
getreten ist . Wer seine Thiere genau besichsigt, ebenso die Ställe,
wird als Ursache kleine Federmilben finden . Reinlichkeit , Staubbä-
der mit Kalk und Asche, freier Auslauf können allein diese Kalami¬
tät verhüten . Fleischabfälle wirken gekocht nur günstig auf die
rasche Entwickelung der Kücken. Das Perlhuhn legt jetzt die meisten
Eier . Junge Enten , Gänse , Truthühner werden zur Mast einge-
gestellt.

(Schluß folgt .)

Obst - und Gartenbau.
Zu Baumstützen werden nicht selten Stangen genommen , wel-

che eine ganz spitzige Gabel haben . Me Folge davpn ist, daß der
zu unterstützende Ast auf derGabel nicht aufliegt , sondern in ihr
eingeklemmt wird . Daß dies für den Ast und für den Baum kein
Vortheil sein kann , ist klar . Und wer es doch für gleichgültig und
unschädlich hält , der soll einmal bei einem Sturmwind an einem
solchergestalt festgeklemmten Baum hinstehen und seine Ohren auf-
machen ; er wird hören , wie der Ast quetschend und ächzend in
seiner Gabel hin » und herfährt . Er kann vielleicht bei der Gelegen-
heit auch mitansehen , wie der Ast gerade da abknallt , wo er in der
Stütze drin sitzt. Und bricht der Ast nicht , so wird jedenfalls seine
Rinde beiderseits aufgerieben und zersetzt und der Baum auf diese
Art mehr oder weniger stark verletzt . Darum : keine Stützen mit
spitzigen Gabeln kaufen , sondern nur Stützen mit flachen Ga¬
bln kaufen , in welchen man zu besserem Schutz der Baumrinde
eine Strohunterlage anbringt.

Kleinere Obstbänme , besonders die , welche Früchte angesetzt ha¬
ben , müssen häufig gegossen werden . Me größere Arbeit , welche
dm Gartenbesitzer dadurch entsteht , wird vielfach belohnt , denn die
Früchte fallen nicht ab und entwickeln sich schöner und größer.
Ganz besonders erfordern Pfirsichspaliere eine regelmäßige Be-

1 Wässerung . Man soll jedem Spalier täglich je nach Grötze eine oder
mehrere Kannen Wasser geben.

Wenn Salat gesät und an Ort und Stelle bis zur Ernte gelas¬
sen wird , also nicht auf besondere Beete Wngesetzt wird , so erzielt
man früher schöne Salatköpfe . Außerdem macht diese Kultur weni¬
ger Arbeit , man muß die Saat nur gehörig verdünnen , damit die
Pflanzen nicht zu eng stehen.

Forstwirthschaft und Jagd.
Junge Schläge haben häufig unter holzigem Unkraut stark zu

leiden ; man rechnet dazu Heidekraut , Besenpfriemen , Ginster , Hei¬
delbeeren usw . Sie nehmen eine große Menge Bodenfeuchtigkeit
und Bodennahrung aus dem Boden , behindern außerdem die Wur¬
zelausbreitung der Kulturgewächse , beengen auch oberhalb des ErdA
Hodens den Raum , halten den Niedergang des Thaues ab und rau-
ben überhaupt Licht und Luft . Man beseitigt derartiges Unkraut
durch gänzliches Ausschneiden der orberirdischen Theile unter Be¬
lastung des Wurzelstockes im Boden.

Das Beschleichen oder Birschen auf Wildenten mit Hülfe eines
guten Hundes ist zwar sehr mühsam , aber für einen pastionirten
Jäger auch sehr interessant . Die lohnendste Zeit ist für eine derar¬
tige Birsche der Mittag . Wer ausgedehnte Moorbrüche , Torfstiche,
rnit Tümpeln , Wassergräben und Bäche im Revier hat , wird bei
der mannigfaltigen Deckung und Terrainbeschaffenheit gut und si¬
cher das Wild anbirschen können , manchmal auch etwas anderes
vor das Rohr bekommen . Die Mannigfaltigkeit des Wildes , die sich
nicht selten auf einen guten Bock oder auch Meister Reinecke erstreckt
ist um diese ungewohnte Zeit sehr groß und lohnt manchenSchweiß-
tropfen . Zur Führung groben Schrotes ist zu rathen , weil ausge¬
wachsene Enten einen gut durchschlagenden Schuß verlangen.

Weinbau und Kellerwirthschaft.
Wie kann man aus Blindholz Wurzelreben ziehe« ? Man läßt

die unbeschnittenen Weinstöcke vorerst austreiben und schneidet von
denselben die Blindreben erst dann in einer Länge von 40—60 Cen-
timeter ab , wenn die grünen Triebe 8—10 Centimeter lang gewor-
den sind . Sodann werden die grünen Triebe knapp an der Blind¬
rebe mit dem Rebmesser oder der Rebscheere abgcschnitten und die
letztere so vorbereitet auf die gewöhnliche Art und Weise in derReb-
schule angelegt . Me Bewurzelung des Blindholzes soll so sehr bald
und gut erfolgen u . zwar namentlich bei solchen Rebsorten , die sich
bei der gewöhnlichen Wurzelreben -Anzugtsmethode nur äußerst
schwer bewurzeln.

Braun gewordene Wieiue werden wieder hergestellt , wenn
man selbe in dünnem Strahl in ein leicht geschwefeltes Faß abzieht
und liegen läßt , bis er wieder hell geworden ist. Der Wein wird so¬
dann in ein anderes Faß übergefüllt und muß so lange lagern , bis
er keinen Geruch mehr hat.

Bereitung von Erdbeerwein . Me Erdbeeren müssen sehr reif
sein . Das Entfernen der kleinen Kerne bietet große Schwierigkeit,
auch gährt der Erdbeerwein sehr langsam , weshalb er im Großen
wohl kaum hergestellt werden dürfte . Ein beliebtes Verfahren ist:
Auf 10 Liter zerdrückter Beeren ebenso viel warmes Wasser zu gie¬
ßen , das Gemisch 48 Stunden stehen zu lassen. Dann wird dasselbe
ausgepreßt und auf 10 Liter Most : 6 Pfund Zucker, der Saft und
die zerriebene gelbe Schaale einer Citrone beigegeben . Nach erfolg¬
ter Gährung empfiehlt es sich, etwas Franzbranntwein zuzusetzen.

Milchwirthschaft.
Bereitung dev Ziegeubntter . Wo in einem Haushalt mehrere

Ziegen gehalten werden , bereitet man vielfach auch Butter aus
ihrer Milch . Es kann dies auf verschiedene Weise geschehen. Man
kocht die Milch und schöpft nach einigen Stunden den Rahm vor¬
sichtig ab und buttert ihn in einem kleinen Handbutterfaß . Man
kann aber auch so verfahren , wie bei der Kuhmilch, indem man die
Ziegenmilch in flachen Gefäßen zur Rahmbildnng ausstellt , als¬
dann den Rahm abschöpft und buttert . Die Ziegenbutter ist von
weißlicher Farbe und hält sich nur kurze Zeit , kann aber als Koch-
und Speisebutter Verwendung finden.

Bienenzucht . Um das Ausziehen schon eingesetzter Bienen¬
schwärme zu verhüten , nehme man ein oder ein paar Waben mit
junger Brut und stelle sie dem Schwarme ein. Mes ist das sicherste
Mittel , die Schwärme im Stock zu erhalten . Honig zum Aufträgen
odr ausgeschleuderte Waben zum Auslecken gebe man den Schwär¬
men in den ersten Tagen nicht , weil dies alle Veranlassung gibt,
sie zum Ausziehen zu bringen . Haben sie erst gebaut , so kann man
sie mit Honig unterstützen.

Hat man einen Schwächling durch Vereinigung kassirt und
will man den leeren Stock aus irgend einem Grunde an . seiner
Stelle belassen , so kann man auf folgende einfache Weise die noch
zufliegenden Bienen in den Nachbarstock lenken. Man verbindet
das Augbrett des kassirten Stockes mit dem Flugbrette des rechten
oder linken Nachbarstockes mittelst eines schmalen, dünnen Brett¬
chens (Lineal ). Es ist ergötzlich anznsehen, wie die zufliegenden
Bienen , welche ihre Wohnung verschlossen finden , über die Verbin¬
dungsbrücke wandern und sich beim Nachbar einbetteln . Dieses
Verbindungsbrettchen soll durch einige Tage belassen werden.

- - -- -- - -

9ftoderne kfeiden»
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Bruno Stein konnte nicht schnell genug ans dem Wagen und
zur Villa bineinkommen.

Hans und Garten lagen wie verträumt in der Abendstille.
Es kam ihn eine seltsame Furcht an.

Wo hielt Etta sich ans? Er hatte nicht wie sonst die hellen
Kleider der Damen voin Balkon leuchten sehen.

„Woi>t das gnädige Fräulein?" Das war das erste Wort,
welches er au den herzneilenden Diener richtete.

Jetzt erst gewahrte er die verstörte Miene des inngen
Menschen, der nicht mit der Sprache hcransznwollen schien.

„Zum Donnerwetter! Was haben Sie denn? Ist was
Passiert?"

„Ich — ich weiß nicht! Die Damen sind abgereist!" stotterte
der sonst gntgeschulte Diener. Er mochte wissen, was diese Nach¬
richt dem Herrn bedeutete.
t „Abgereist ? Nicht möglich!"
! Der Rechtsanwalt war kreideweiß geworden. Aber er suchte
»nch sofort wieder Haltung zu gewinnen.
>. „Nur vor den Leuten keine Blamage!"
L? „Hm! Sonderbar!" faßte er sich.

„Heute schon? Sollte doch erst übermorgen geschehen. ^
Ich weiß, ich weiß! Schlechte Nachrichten. Todesfall in
Aussicht. . ."

„Es sind doch Briefe für mich da?"
£ Er hatte alles laut und schnell hervorgestoßen.

„Ja ! Ein Brief vom gnädigen Fräulein. Ich habe ihn auf
den Schreibtisch des gnädigen Herrn gelegt", rapportierte Franz.

„Ist gut. Ist gut. In der Nähe bleiben, bis ich Befehle
gebe. Sonst wünsche ich ungestört zu sein."

„Ich habe auf dem Balkon decken lassen wie gewöhnlich!"
wagte Franz noch hinzuznfügen.

„Nun ja! Wer denkt jetzt an Essen und Trinken? Habe
Wichtigeres zu thun. Aber lassen Sie nur stehen. Ich nehme
später Wein."

Er ging die Treppe hinan in sein Rauchzimmer, das nach
dem Garten lag.

Hier war es still und kühl. Vor den Fenstern Jalousien,
durch welche grüne, wehende Wipfel schimmerten, in deni Raum
selbst die Einfachheit des Luxus und eines verfeinerten Geschmacks.

Auf dem Schreibburean lag Ettas Brief in zierlichem Um¬
schlag. Sie hatte die unbestimmte Cremefarbe gewählt.

Hastig riß der Rechtsanwalt ben Umschlag ab. Das war
sonst nicht seine Mode. Er bediente sich zum Bricföffnen seines
mit allen Chikanen versehenen Taschenmessers.

Etta schrieb:
^ „Sehr geehrter Herr Dr. Stein!

Sie werden mich versteheir können, wenn ich Ihnen schreibe:
Es litt mich nicht mehr in der Einsamkeit! Und auch anderes
können Sie sehr wohl ahnen, anderes, was mir den Boden

unter den Füßen glühendheiß machte. Ich muß es Ihnen schon
sagen: „Villa Henrictta" hat mir ans die Länge nicht gut
gethan. - So gehe ich denn nach Köln, um linterzutanchen
im Strom der Lebenslust, der Daseinsfreude. Das wäre auch
ein schöner Dank für Sie gewesen, Herr Rechtsanwalt, wenn
Etta Krosinsky Ihnen die leibhaftige Melancholie ins stilvolle.
behagliche Heim gelockt hätte! - Nun freilich; wie sollen
wir jetzt danken für Ihre große Liebenswürdigkeit? Ich mache
niir mit dieser Frage, die ich mir unbeantwortet lassen muß,
das Leben ordentlich schwer. Und immer noch mutz ich Ihre
Güte in Anspruch nehmen! Bitte, ordnen Sie daher die be¬
wußte Angelegenheit mit Negendangs möglichst schnell, damit
ich in Bälde mit Ihnen abrechnen kann. Stuf Wiedersehen
dann int sagenumwobenen Köln, und bis dabin fröhliche Tage
für Sie und für mich!

Hochachtungsvoll ergebenst
Etta von Krosinsky."

Doktor Bruno Stein faßte Brief und Abreise in der
hoffnungsseligen Stimmung, die ihn seit dem Tennis- Spielen
noch nicht verlassen, leider ganz falsch auf.

„Also nur eine Flucht!" rief er. vom Stuhl aufspringend.
„Die Flucht vor mir! Sie hat meinen Antrag erwartet! —

Maler Hemmschuh ist mir zuvorgekommen, und mein Zögern hat
ihre Eigenliebe verletzt. O, teuerste Etta. nicht lauge sollst Dn
in Köln auf mich warten! Ich eile, ich fliege zu Dir!"

Vorläufig jedoch eilte der Rechtsanwalt nur auf den Balkon.
Er hatte beim Lesen Hunger und Durst belommen. Zumeist
wohl auf Liebe. Aber da diese nun so verheißungsvoll winkte,
nahm ec jetzt auch mit irdischer Speise vorlieb.

Beim Wein fielen ihm die knappen Geldmittel der Krosinskys
ein. Es war eine schlimme Geschichte!

Ließ er die Damen—um sich willkommener zu machen—
zu lange warten, so konnten sie in Verlegenheit geraten. Sendete
er vorerst das Negendangsche Kapital, das er morgen ansgezahlk
erhielt, so nahmen das die Damen sicher übel.

Nein, er mußte morgen sofort nach Köln! Etta wußte
nicht, daß das Geschäftliche sich jetzt schon abwickeln ließ. Er
würde doppelt gern gesehen werden, wenn er rasch kam. .

Als er das Glas zum Munde führte, zitterte seine Hand. . !
„Glücksüberschwang!" murmelte er.
„Nein, ich teile des Malers Schicksal nicht! Sie muß es

spüren, daß es für mich nichts mehr in der Welt giebt, außer
ihr! Auf unser Wohl, geliebteste Frank"

Hatte er mit dem feinen Krystall au ein Tischgerät gestoßen?
Hatte er zu heftig zugefaßt? Das Glas knickte, der Wein floß
zu Boden auf das Tafeltnch. . . Bruno Stein behielt nur einen
Scherben in der Hand.

..Ah!"
Es überrieselte ihn kalt.



Vifer er schüttelte die abergläubische Furcht von sich aö.
vud während er dem Diener anftrug, ein frisches Glas zu
bringen, dachte er bei sich:

«Ach zwinge das Schicksal! So oder so!"

Bruno Stein übernachtete zum ersten Mal in der „Villa
Henrietta", aber e? war keine gute Rächt für ihn.

Der Rechtsanwalt schlief nicht und träumte nicht. Er wälzte
sich fiebernd, in hat,Ufer Ruhelosigkeit von einer Seite zur andern.

„Was war bas? Hatte ihm der Wein so zngesetzt?"
Das Fieber stieg beängstigend. Am frühen Morgen wurde

der Arzt in die Villa geholt.
Der rundliche, behäbige Herr mit den kleine», fleischigen

Händen fragte viel, vrüfte, untersuchte. Dann nah», er um¬
ständlich am Bett Platz, rückte zmu Ueberflnß noch etliche Mal
auf dem Sessel hin und her, um beanem ansztmihen. falzte
feinen dicken Stock mit den, goldenen Knopf, führte diesen Knopf
»,ii Verstand zur Nase und lieh ihn dort eine gute Weile.

Der lebhafte Nechtsanwalt war indessen in gelinde Der-
-weiflnng geraten.

„Kann ich reisen?" fragte er erregt. „Es muß ein Mittel
geben, das mich sofort anfbringt. Ich habe nicht Zeit, krank
zu fein,"

„Geduld, Geduld, werter Herr Rechtsanwalt", gab Doktor
Dierfrennd zur Antwort. „Reisen heißt hier vielleicht ein toter
Mann sein. Wollen Sie das?"

„Noch nicht!" sagte Stein verbissen, drohend.
„Nun also? Was denken Sie? Müssen erst sehen, was

daraus wird. Na ja! Kann Influenza, kann noch schlimmer sein.
Gestern viel gearbeitet, nicht?"

„Ja ! Ich hatte zu viel liegen lassen, es mußte sein. Und
ts ivnr auch ein Drang m mir— es flog mir nur so zu."

„Hm, hm! Also schon Fieber."
„Ja , Fieber, Fieber!" klagte Stein, in nervöser Unruhe an

der seidenen Decke zupfend. Ein Feuer drinnen im Leibe, nicht
zu ertrage,!! Und die Glieder wie Blei. Ich zwang mich zum
Arbeiten und zwang mich doch wieder nicht. Geschuftet Hab' ich,
geschuftet! Ich hatte cs satt. Ich wollte reinen Tisch machen.
Reinen Tisch überhaupt! Ucberall. Ja , ja."

Ein unverständliches Gemurmel folgte. „Hm! hm!"
Der Arzt stand auf und begab sich auf den Fußspitzen ins

Nebenzimmer, wo Steins Wirtschafterin ängstlich feiner harrte.
„Hm, hm! Schöne Geschichte, was?" sagte er, zum Schreib¬

tisch gehend, auf dem schon Papier bereit lag.
Er setzte sich und schrieb.

> „Müssen sehr vorsichtig sein mit den, Herrn."
„Er will abreisen!" sagte Frau Holder. „Ich denke, es ist

etwas mit den Damen nicht in Ordnung. Er wollte das schöne,
gnädige Fräulein partout heiraten. Na, die Männer sind ja
blind! Die führte ihn doch an der Nase herum! Nim sind
gestern die Herrschaften in Eile abgefahren."

77 «So, so! Ach, was Sie sagen?"
Doktor Bierfrennd hörte Klatschgeschichtenfür sein Leben

gern. —
„Run, darauf koinmen wir nach zurück, liebe Frau Holder!

Also die Krosinsky! Na, die Person hat ja den Teufel im Leibe!"
„Aber eine Dame, Herr Dottor, eine wirkliche Dame!" sagte

die Wirtschafterin gewichtig. „Die verstand es!"
«Hm ja! Hm! Sprechen noch davon!
Jetzt zu nnserm Patienten! Kann die Diagnose noch nicht

stellen. Denke doch Influenza. . Kann aber auch ein kleiner
Thphns werden. Na ja! . . . Schicke sofort graue Schwester
heraus . . . Krankenzimmer übrigens wie gemalt. Ruhe, gesunde
Luft, grüne Bäume! Ja . ja! Der Herr Rechtsanwalt hat
Geschmack und . . ."

Er lachte und machte mit der Rechten die Bewegung des
Zähleus auf den Tisch.

Frau Holder war bei Nennung der Krankheiten erschreckt in
dir Höhe gefahren.

«So schlimm! Mein Gott, wenn er nun stirbt!"
. «Ach, Weibergegnatsch!" fuhr Bierfrennd giftig herum. „Von
Sterben ist keine Rede! Aber für den Kopf fürchte ich. für de»
Kopf! Mit solcher Influenza ist nicht zu spaßen. . . Passen Sie
Mir ordentlich auf, daß nichts versäumt wird."

»Ich will Tag und Nacht aufpassen"^ beteuerte sie. «Diese

vorzügliche Stellung hier! Und wenn er heiratet, bleibe ich
schon. Die junge Fron ist nicht fürs Wirtschaften."

-Es war richtig eine böse Jnflnenza geworden.
Bruno Stein lag entweder apathisch in de» Kissen, oder er

verzehrte sich in Wut.
Tie Krankheit hatte ihn nicht hindern können, die Sache

Negendang- Krosinsky, so weit es ängstig,»zum Abschluß zu
bringen.

Seine Willenskraft vermochte ihn, das Fieber so weit zu
überwinden, daß die Geldsendung nebst einem diplomatischen
Schreiben, in den, auch seiner Krankheit Erwähnung gethan
wurde, nach Köln abgehen konnte.

Ta Stein sich einer außerordentlichen Pflege erfreuen durfte
und seine Körperkonstitiition nichts zu wünschen übrig ließ,
befand er sich nach acht Tagen schon auf dem Wege der Besserung.

Ter nnerwartete Besuch eines Jugendfreundes ließ ihn die
gefährliche Krankheit noch schneller überstrhen, als es sonst wohl
geschehe» wäre. Aber des Freundes Ankunft verzögerte auch die
Reise nach Köln.

Herr Bnsso von Liebenau, Leutnant bei den Dragonern,
kannte den Rcchisanwalt von Berlin her als eine gentile Natur.
Nicht die Freundschaft allein hatte ihn angetrieben, sich bei dem
Notar wieder ins Gedächtnis zu rufen. Herr Bnsso von Liebenau
hatte sich als flotter Offizier in Sport kreisen einen Namen ge¬
macht, war dabei aber auch ein wenig tief in Schulden geraten.
Be, seinem Berliner Genossen, den das Schicksal an den wunder-
herrlichen Rhein verschlagen, hoffte er seine Sorgen am ehesten
kosznwerden. Bruno Stein war ihm gegenüber stets generös
gewesen.

Die Frohlaune des jungen Offiziers riß gar bald den
Rechtsanwalt mit fort. Die Herren saßen beim Wein auf dem
windgeschützten Balkon und tauschten Jngeuderinnenmgen.

«Junge, Bnsso, Du glaubst nicht, wie willkommen Du mir
bist!" rief Bruno Stein, in der seelischen Erregung, die ihn
immer noch gepackt hielt.

„Ja, hätte ich das ahnen können, ich wäre, weiß der Himmel»
früher bei Dir erschienen", antwortete der junge Offizier, sein
weiches, dunkles Bärtchen streichend. „Du bist ja ein beneidens¬
werter Mensch! Du überschaust ein Paradies, nick Tn sitzest in
einem Ban, der einem Prinzen genügen könnte! Uff! Dieser
Weint Steinchen, so bald wirst Du mich nickt»nieder los das
zage ich Dir!"

„Bleibe, so lange es Dir gefällt!" tagte Bruno mit einem
Anflng von Schwermnt. „Sieh, es ist zu einsam hier. Und da
kommen denn oft Stimmungen über mich— ich sehe närrische
Bilder. . ."

„Das sind die Nachwehen Deiner Krankheit! Auch die ver¬
treibe ich", fiel Bnsso ihm in die Rede. „Du weißt, ich bin der
Jüngere von uns, und ich bilde mir was darauf ein. da und
dort „der liebenswürdige Schwerenöter" genannt zu werden.
Paß nur auf, ich kremple Dich ordentlich um!"

„AH, daß Dn es könntest", seufzte Bruno. „Freilich, Du
hast heute noch, wie einst in den Berliner Zeiten, ein Ettvas an
Dir, das Dir Erfolg nicht mir bei Frauen, sondern auch bei
Männern sichert. Wie glücklich Dn doch bist! Ein schöner
Mann. der noch dazu voller Lebenslust steckt, hat bei den Frauen
immer leichtes Spiel."

„Schmeichler!" lachte Liebenau vergnügt.
„Aber sage, was ist mit Dir los? Du fängst Grillen,

scheint mir . . ."
„Ich sehe mein Idol !" sprach Stein mit Enthusiasmus. „Es

schwebt durch diese Räume, es berührt»reine Stirn, und in farben¬
prächtigen Bildern blüht mir die Zukunft auf."

„Unsinn, Bruno! Das sind wahrhaftig Fieberträume."
„Es ist so", sagte Stein beharrlich.
„Spürst Tn es nicht auch? Allüberall hier schwebt eine

lichte Gestalt, ein langes Gewand rauscht über das Parkett,
Veilchendnft weht von Gemach zu Gemach. . . Es ist sinn¬
verwirrend, glaube es mir. —Und dann träume ich von einer
schöne» Frau, die meine Frau ist, die ihre kühlen, schlanken
Finger mir auf den Mund drückt. Ich küsse sie inimerzu, diese
wunderbaren Hände. . .*/
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An die falsche Adresse.
Humoreske von Paul  Blrß.

lNachbruck verboten.)
Ewald Beraemann stand vor dem Spiegel und machte sorg-

fnltig Toilette. Mit grober Kunstfertigkeit knüpfte er den Knoten
der Kravatte, glätrete die Falten des Hemds und säuberte den
eleganten Nock, sodaß anch nicht ein Ständchen mehr zu setzen
war. Dann natzm er Hut und Stückchen und schleuderte nach
der Linden-Promenade, nm irgend etwas zu eriebem

Herr Ewald Bergemann war ein Glückskind— er war kaum
25 Jahre alt und schon war er in der glücklichen Lage, von seinen
Renten leben zu können, ohne seine eleganten Hände durch irgend
welche Arbeit rauh oder unansehnlich machen zu muffen. Ein
alter Onkel war rechtzeitig gestorben und hatte den lieben Neffen
Ewald als Universalerben eingesetzt. Dies begrünte der junge
Mann mit um so größerer Freude, als er au wirklicher Arbeit
nie sonderlich groben Gefallen gesunden hatte. Und deshalb lebte
er jetzt, nun er sein reichlich gutes Auskommen hatte, als fünf-
undzwanzigjähriger Rentier in Berlin, allwo man ja stets gute
Gelegenheit fand, sich für gutes Geld anch gut amüsieren zu können.

Langsam schleuderte er durch die Linden, spähte nach rechts
und links und geradeaus, ob es denn nirgends wo etwas gäbe,
was in dem öden Alltags einerlei eine interessante Abwechselung
wäre. Aber soweit er auch sehen konnte, immer nur sah er
dasselbe Getriebe, fast alle dieselben Menschen, die er hier zu
finden schon jeden Tag gewöhnt war. Gelangweilt und blasiert
flanierte er weiter.

Da plötzlich bekamen seine müden Nerven einen Ruck. Mit
groben erstaunten Angen starrte er zu der Auslage eines Damen-
Artikel-Bazars hin.

Eine Dame erblickte er dort — eine ganz entzückende Dame,
fesch, chic, elegant, frisch und jung, mit naiven frendcleuchtenden
Augen.

„Ei! Donnerwetter!" flüsterte er, . das ist wirklich mal etwas
Neues!"

Im nächsten Augenblick stand er vor der Auslage und musterte
niit solchem Interesse die Hüte und Blonsen und Schirnie, als
ob er ein vereidigter Sachverständiger wäre; dabei fand er aber
noch Zeit und Gelegenheit genug, ein paar diskrete Seitenblicke
nach der schönen Dame zu senden, die erkundigen sollten, wes Rang
und Herkunft die holde Unbekannte sei.

Aber all sein eifriges Bemühen war umsonst, zwar sah er
nun, daß die Dame nicht NIW elegant und schön war, sondern
er erkannte anch an ihrer Haltung, daß sie der guten Gesellschaft
angehörte. weiter aber brachte er nichts heraus, und erwidert
wurde keiner seiner Blicke, obgleich sie nach und nach recht
sprechend und deutlich geworden waren.

Ohne ihn zu beachten, ging die Dame weiter.
Aber Herr Ewald Bergemann war nicht ein Mann der

blassen Furcht; er wußte ans Erfahrung, daß die Geduld eine
der schätzenswertestenEigenschaften ist. und deshalb ging auch
er weiter, natürlich unmittelbar hinter der Unbekannten her.

Kaum hundert Schritt weiter war wieder ein eleganter Mode¬
bazar mit prunkvollen Auslagen und wiederum niachtc hier die
Dame Halt.

Herr Ewald natürlich auch.
Und wieder begann er die Schöne mit fragenden und bittenden

Blicken zu bombardieren, aber wieder mußte er mit langer Naseabtrollen.
Jetzt aber beschleunigte die Dame ihre Schritte: vor keinem

Schaufenster blieb sie mehr stehen, sondern steuerte direkt auf das
Brandenburger Thor los, lief behend, mit graziös gehobenem
Rock über den Fahrdamm, sprang in einen der haltenden Pferde-
bahnwagcn— und fuhr davon.

Und Herr Ewald lächelte wie ein moderner Philosoph, er
dachte: „Du entgehst mir nicht, mein holdes Kind, gerade dein
Widerstand reizt mich!" —Dann nahm er eine Droschke, instruierte
den Kutscher und fuhr in entsprechender Entfernung hinter dem
Pferdebahnwagen her.

Nach kaum einer Viertelstunde stieg die Dame aus und
ging zu Fuß weiter.

Herr Ewald, in entsprechender Entfernung, that dasselbe
«nd folgte der Unbekannten, bis sie in einem Hause der Kurfürsten-
tziaße verschwand. Daun wartete er ein paar Minuten, ging

dann zu dem Portier desselben Hauses und erkundigte sich nach
dem Preis der leerstehenden ersten Etage, und so ganz nebenbei
fragte er dann: »Sagen Sie mir bitte, die Dame, die eben
hier eintrat, ist das nicht Fräulein Müller?" Dabei legte er so¬
gleich dem Portier ein Markstück hin.

Der Portier machte ein pfiffiges Gesicht, strich dankend die
Mark ein und sagte: „Nein, das war Frau Braunwald, die
wohnt in der zweiten Etage".

„So so - ich glaubte in der Dame eine Bekannte zu er¬
kennen", sagte Ewald leichthin.

„Na. ich weiß nicht, vielleicht ist sie 'ne geborene Müller"»
lächelte der Alte, „die Herrschaften sind nämlich erst ein halbe-
Jahr verheiratet."

„So, so — danke, danke sehr!" Er ging. Vorerst wußt
er nun genug.

Diesem Hause gegenüber war eine Konditorei, und in dieser
Konditorei saß Herr Ewald Bergemann am anderen Tage vor¬
mittags um 11 Uhr. Zuerst trank er einen Cognac, dann eine
Tasse Bouillon, dann ein Glas Portwein und endlich noch einen
Cognac. Inzwischen war es halb eins geworden, da plötzlich

i  erschien tu der Hausthür gegenüber Frau Brauuwald , imb zwar
1 wieder allein!

Eine Minute später war Herr Ewald hinter ihr, und zwar
so nahe, daß er den Tust 'ihres diskret feinen Parfüms riechen
konnte. Er war so kopflos, daß er sich gar keinen Plan machte,
wie er nun vorzugehcn habe. Nur ein Gedanke verließ ihn nicht:
Weshalb geht sie anch heute wieder allein aus? Für eine Ehe,
die erst sechs Monate alt ist, könnte mau dies als ein schlechtes
Zeichen ansehen! — jedenfalls ist der Gatte ein bequemer älterer
Herr oder er ist ein übereifriger Geschäftsmann, sonst würde er
doch so ei» entzückendes Weibchen nicht fortwährend allein
bcrumlaufeu lassen— so grübelte er und folgte der schönen Frau
inimer in einer kleinen Entfernung.

Sie ging in ein Geschäft der Potsdamerstraße und kaufte
Delikatessen.

Einen Augenblick überlegte er. Daun trat anch er in dasselbe
Geschäft. Er kaufte alles mögliche zusammen, ließ cs sich' zu-
schickeu und hatte nicht einmal Gelegenheit finden können, sich
ihr bemerkbar zu niachen. Ohne ihur eine» Blick zu gönnen,
ging sie wieder fort.

Schon war er nahe daran, die Geduld zu verlieren, als sie
plötzlich eins der vielen kleinen Pallete.fallen ließ. Sofort war
er bei ihr, hob das Packetckcn auf, überreichte es ihr sehr artig
und sagte: „Bitte, gnädige Frau!"

Nun sah sie ihn an. zuerst erstaunt, dann verwirrt» und
schließlich sagte sie lächelnd: „Ich danke sehr!"

Bevor sie aber fortgehen konnte, sagte er schnell: „Ich fürchte,
gnädige Frau, Sie werden gleich wieder eins der vielen Päckchen
verlieren."

Lächelnd entgegnete sie: „Es war thöricht von mir, ich hätte
es zusammenpacken sollen." Dabei nestelte sie an den vielen
Fädchen der Pallete hemm.

„Wenn Sie mir gestatten, gnädige Frau, dann trage ich Ihnen
die Waren."

Sie wurde verlegen. „O, ich danke sehr, — aber ich kann
ja anch einen Wagen nehmen." Und suchend sah sie sich um»
aber es war keine leere Droschke zu sehen.

„Dann erlauben Sie mir wenigstens, daß ich Sie zum nächsten
Wagen geleite, gnädige Frau !"

Ehe sic noch etwas erlvidern konnte, hotte er ihr schon die
Packetchen abgenommen und ging nun an ihrer Seite weiter.

„Sie sind sehr lebenswürdig, mein Herr", sagte sie, immer
noch ein wenig verlegen.

„Aber ich bitte Sie, gnädige Frau, ich bin sehr glücklich. Ihnen
den kleinen Gefalle» erweisen zu können!"

So gingen sie weiter, ohne einen leeren Wagen finden zu
können.

„Wenn Sie mir erlauben, gnädige Frau, daun trage ich
Ihnen die Sachen bis zu Ihrer Wohnung— es ist ja nur eure
kleine Strecke weit."

Erstaunt sah sie ihn an. „Sie wissen das?"
Er lächelte. »Durch einen Zufall, jawohl — sogar Ihre»

Namen kenne ich."
Fragend sah sie zu ihm auf.

. »Frau Brauuwald". sagte er lächelnd.
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Jetzt lachte sie ganz herzhast und sagte daim: «Nein mein
Herr, Sie irren sich."

„Aber ich weiß es ganz genau!"
„Wenn ich Ihnen aber versichere, daß Sie sich irren! —

Frau Brauiuvald wohnt zwar auch in demselben Hause, aber ich
heiße anders."

Jetzt platzte er heraus: „Aber, gnädige Frau, als Sie
gestern nachmittag ins Haus gingen, fragte ich unmittelbar daraus
den Portier, wer Sie seien."

Wieder lachte Sie! „Den Portier fragten Sie?"
Nun ärgerte er sich, das; er ans der Nolle gefallen war»

Mid. Inn die Scharte anszuwetzen, sagte er: „Ich glaubte
nämlich eine Belannte von früher in Ihnen zu erkennen, deshalb
fragte ich."

Sie lachte noch immer: „Ta hat sich also der Portier geirrt,
denn Frau Braunwald trat kurz vor mir ins Haus, — mich
dagegen hat der Portier überhaupt nicht eintreten sehen, denn ich
habe einen Drücker, der mir die Thür öffnet."

„So, so". — sagte er nur. Bei sich aber dachte er: „Aha,
sie will unerkannt bleiben. —nun gut, wie sie will, — da werde
ich mich vorerst auch nicht zu erkennen geben."

Ein paar Schritte gingen sie schweigend nebeneinander. Dann
begann er wieder: „Der Frühling in Berlin ist doch herrlich,
uickit wahr?"

Lächelnd meinte sie: „Wenigstens draußen im Tiergarten
— hier in den Straßen ist cs doch unerträglich warm und dumpf."

„Ganz recht! Aber im Tiergarten ist es herrlich. Sie sind
wohl auch eine fleißige Spaziergüngerin?"

„O ja, soweit es meine freie Zeit gestattet."
„O! Sind Sie denn so mit Arbeit überhäuft?"
„Nun, wenn auch das nicht, so hat man doch in der Wirt¬

schaft genug zu thun."
„Aber denn ist eS doch unbedingt notwendig, daß Sie jeden

Tag mindestens ein Stündchen im Freien sich erholen!"
„Das thne ich ja auch."
„Ah! Und im Tiergarten«"
„Gewiß."
„Sonderbar, daß ich Sie dort niemals getroffen habe! Welche

Plätze besuchen Sie denn mit Vorliebe?"
Sie lächelte sehr fein und sagte zögernd:
„Je nachdem, beit Goldfischleich, den Floraplatz oder auch

den Neuen See."
„Kenn: ich, kenne ich alles genau!"
„Nun, vielleicht fügt es der Zufall, daß ich Sie dort einmal

wieder treffe. — Um tvelche Zeit sind Sie denn am liebsten dort,
meine Gnädigste?"

Und sie mit demselben sein-ironischen Lächeln: «Nun, so um
fünf Uhr meistens."

„Sehr schön. Wurde mich also glücklich schätzen, meine gnädige
Frau, wenn ich Sie dort einmal Wiedersehen könnte."

Lächelnd nickt Sie nur.
Man tvar vor dem Hause augelommen. Er übergab ihr die

Packetchcn und bekam ein vornehmes Kopfnicken als Dank.
„Also, wo darf ich Sie morgen treffen?" fragte er ganz leise.
„Am Floraplatz", sagte sie ebenso leise und verschwand schnell

im Hanse.
Als er fortging. wollte es ihm scheinen, als mache der Portier

ein äußerst erstauntes Gesicht, aber er achtete nicht weiter darauf,
weil er mit seinen Gedanken schon bei dem zngesagten Rendezvous
a n Floraplatz war.

Am anderen Tage um fünf Uür war Herr Ewald Berge-
mann am Floraplatz, —er hatte große Gala angelegt und war
aufgeregt wie ein junger Primaner, der sein erstes Rendezvous hat.
Riit großen Schritten ging er um den kleinen Platz herum, sah
ängstlich voll Erwartung nach allen Seiten, ob er seine Holde
nicht erspähen konnte. Aber es war bereits fünf Uhr durch; es
wurde später und später, und die Erwartete kam noch immer nicht.

Plötzlich ertönte eine Stimme: „Guten Tag, Herr Berge-
mann!"

Ewald sah sich mn. Vor ihm stand der Oberkellner aus
seinem Klublokal.

„Na, Kleinecke, was machen Sie denn hier?" fragte Ewald
Mit gnädigem Lächeln.

Der Oberkellner nahm eine stramnte Stellung ein und
antwortete: „Ich erwarte hier jemand, Herr Bergemann."

. »Sieh doch einer an! Also ein Techtel-Mechtel?"

„Nein, Herr Bergemann, ich erwarte einen Herrn."
„So? Na. dann will ich Ihnen mal was sagen, mein lieber

Kleinecke— nun thun Sie mir mal den Gefallen und verduften
Sie recht schnell— ich ettvarte hier nämlich auch jemand— aber
keinen Herrn." --

Der Oberkellner zuckte verlegen die Schultern und sagte:
Ich bedauere außerordentlich, Herr Bergemann, aber leider kann
ich Ihren Wunsch nicht erfüllen."

„Aber, Atenschenkind! Ihren Freund können Sie doch an
jeder anderen Stelle treffen!" rief Ewald empört.

„Es ist ja garnicht mein Freund!"
„Na, um so ntehrl"
„Ein ganz fremder Mensch ist es, dem ich aber eine gehörige

Lektion erteilen will." Er fuchtelte wütend mit seinem Knüppel
herum.

„Was, Kleinecke, Sie wollen hier eine Keilerei inscenieren?"
„Ich muß, Herr Bergemann! Der Kerl verdient eine

exemplarische Strafe!"
„Aber weshalb denn gerade hier?"
„Nun, ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Herr Bergemann.

Da läuft so ein verdammter Laffe seit ein paar Tagen meiner
Braut nach, belästigt sie in ganz frecher Weise und hat sie für
heute fünf Uhr hier zu einem Nciidczvous herbestellt."

Herr Ewald versuchte zu lächeln, aber es wurde ihm doch
ein wenig unbehaglich, als ' er den dicken Knüppel ansah. dann
nahm er sich zusammen und fragte: „Ja , aber kennen Sie denn
den Mann überhaupt?"

„Nur nach der Beschreibung, um halb sechs Uhr aber kommt
meine Braut hierher, und dann werden wir ihn finden."

„Ich habe ja garnicht gewußt, daß Sie verlobt sind, lieber
Kleinecke. Wer ist denn Ihr Fräulein Braut?"

Der Oberkellner lächelte. „Eine sehr elegante kleine Person!
Augenblicklich ist sie Wirtschafterin bei der Baronin von Neibensteiii
in der Kurfürstenstraße."

„In der Kurfürstcnstraße?" stotterte Ewald.
Der andere nickte.
„Und wenn man meine Braut auf der Straße sieht, kann

man sie wohl für eine feine Dame halten, denn sie bekommt fast
alle die eleganten Kleider ihrer Herrin geschenkt, und sie weiß
diele mit soviel Chik zu tragen, als ob sie ihr lebenlang nur auf
dem Parkett gewandelt wäre."

Herrn Bcrgemann wurde es immer unbehaglicher. „Sehr
interessant!" stotterte er.

„Ja, denken Sie nur", sprach lächelnd der Oberkellner weiter,
„der Elegant von gestern hat meine Braut sicher für eine Dame
der Gesellschaft gehalten, denn er redete sie mit „Frau Braun¬
wald" und „Gnädige Frau" an."

„Was Sie sagen!" —mehr brachte Herr Ewald nicht heraus,
denn er gedachte des Knüppels.

Nun zog der andere die Uhr. „Na, in fünf Minuten wird
meine Braut ja kommen, da können wir uns den Lasse» hier
heranssuchen."

„So, so, daun will ich Sie dabei nicht weiter störe». Adieu,
lieber Klcinecke!" Und mit schnellen Schritten perschwand Herr
Eivald Bcrgemann.

Noch an demselben Tage verreiste er, u»o als er dann drei
Wochen später zurnckkam, trug er einen Bollbart, der seinem
Gesicht ein ganz anderes Aussehen gab, so daß selbst seine besten
Freunde ihn kamu wiedererkannt hätten.

— Ende . —
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